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Für alle, die meine Abstürze, Aufbrüche 
und Abstecher bis jetzt ertragen mussten. 
Mögen noch viele weitere folgen.
 
Für Heike
»Trends come and go, 
but friendship never goes out of style.«
Carrie Bradshaw
Das Vorwort

Der Aperitif
Meine beste Freundin kotzte in der ersten Nacht bei den Eltern ihres Freundes den Marmorboden voll, ich hatte statt meines Angebeteten plötzlich Feuerquallen zwischen den Beinen und ein Freund wurde fast wegen Mordes verhaftet, obwohl er sich rein gar nichts zuschulden kommen lassen hatte. Irgendwie lag da die Idee, ein Buch über Abstürze zu schreiben, recht nahe. 
Eigentlich bin ich ganz normal. Ich habe geregelte Tagesabläufe, esse gerne Pasta, studiere Politik und der Höhepunkt meiner »kriminellen« Karriere war ein Strafzettel wegen Falschparkens. Doch manchmal, vorzugsweise an Wochenenden, passiert es auch scheinbar ganz normalen Menschen: Eben saß man noch gepflegt in einer schicken Cocktailbar und hat sich angeregt mit seinem zivilisierten Gegenüber unterhalten, und schon im nächsten Moment kotzt man die Rückbank eines unschuldigen Taxifahrers voll. Am schlimmsten ist dann die schleichende Erkenntnis im Laufe des nächsten Tages, wenn sich dank der Anrufe lieber Freunde der Schleier des abendlichen Filmrisses langsam lüftet und man am liebsten ganz tief im Boden versinken, eine Erdmännchenkolonie gründen und niemals wieder zurück in die Menschenwelt aufsteigen möchte. Diese unglaubliche Geschwindigkeit des Übergangs von einer leichten Heiterkeit in den Abgrund der absoluten Unzurechnungsfähigkeit fasziniert mich jedes Mal aufs Neue. 
Doch so ein richtiger Absturz, der braucht nicht einmal Alkohol. Ich finde Fettnäpfchen auch nüchtern immer recht gerne und schnell. Glücklicherweise geht es nicht nur mir so. In meinem Bekanntenkreis tummeln sich die potenziellen Koloniebewohner nur so. Doch egal ob durch Tollpatschigkeit, unglückliche Umstände oder doch einfach zu viel Rum-Cola – blamiert haben wir uns alle schon mal. 
Na ja, oder zumindest fast alle. Es gibt ja diese Menschen, die immer so selbstgefällig behaupten, sie wüssten genau, wie viel Alkohol sie vertragen, und würden einfach rechtzeitig auf Wasser umsteigen. Das tue ich in neunzig Prozent der Fälle auch. Und ich spreche ja auch nicht vom mittlerweile berühmt-berüchtigten Komasaufen. Das ist in jedem Alter bescheuert und einfach nur gefährlich: Damit haben gepflegte Abstürze nichts zu tun. Die passieren spontan und vor allem ungewollt, aber angeblich ja nie diesen besagten ach so perfekten Menschen. Hatten die denn noch niemals schmerzhafte Trennungen zu verarbeiten, heiß ersehnte Erfolge zu feiern oder einfach nur mal zu viel Spaß beim Mädelsabend? Vermutlich doch, aber darüber zu reden gehört sich ja irgendwie nicht. Da wird schön alles unter den Teppich gekehrt und eisern geschwiegen. Was ja irgendwie auch nachvollziehbar ist. 
Denn Abstürze sind für die betroffene Person kurzfristig erst einmal einfach nur unglaublich peinlich. Mittel und erst recht langfristig sind sie dann aber im Rückblick nicht nur für alle anderen Menschen, sondern auch für den Abgestürzten selbst meist sehr unterhaltsam. Wie oft kam es schon vor, dass ich mich mit meiner besten Freundin stundenlang über ein und dieselbe Story schlappgelacht habe. Und warum? Weil sich darin eine von uns beiden – oder im Idealfall alle beide – so richtig zum Deppen gemacht hat! 
Was ist das Gute daran? Abstürze sind peinlich, ja! Aber nur eine gewisse Zeit lang. Also, ihr Mitabstürzer und Tollpatsche dieser Welt, hört auf, euch zu schämen und fangt an zu lachen! Die folgenden 33 Abstürze könnten schon mal ein guter Anfang sein. 
In diesem Sinne – genießt die Geschichten, aber denkt daran, die nächste könnte euch passieren!
Natascha Sagorski
Der 1. krasse Absturz

One-Night-Flight
Ich liebe es zu fliegen. Weitaus weniger liebe ich dagegen One-Night-Stands. Sex für eine Nacht ist einfach nicht so mein Ding. Vielleicht kann man mich sogar als ein wenig konservativ bezeichnen. Immerhin verweigere ich von jeher jegliche Art von Analsex und trage gerne Perlenohrringe. Wie es dennoch zu folgendem Absturz kommen konnte, weiß ich selbst nicht mehr genau.
 
Es war mein erstes Mal in den USA. Und ich war begeistert: Die fast schon kilometerbreiten Highways, die überdimensionalen Shoppingmalls und viel zu viele der besten Burger, die ich jemals gegessen hatte – Boston war toll. 
Doch trotz meiner neu entdeckten Liebe zur Neuen Welt, ich freute mich auch wieder auf die Rückkehr in die Alte. Denn das wilde Partyleben hatte ich in den USA nicht gerade erlebt. Ich verbrachte drei Wochen bei der Familie meiner Freundin Veronika. Ihr Vater arbeitete in Boston und in den Ferien besuchte ihn Veronika immer. 
Da wir aber beide noch keine 21 waren, durften wir weder in Clubs gehen noch Alkohol trinken. Unsere Ausgehaktivitäten beschränkten sich aufs Essengehen in Familienrestaurants, an deren Wänden singende Elchköpfe mit blinkenden Nasen hingen. Nach drei Wochen Feier-Abstinenz wunderte ich mich nicht mehr darüber, dass sich die amerikanischen Austauschschüler bei uns immer so hemmungslos volllaufen ließen. Und so verabschiedete ich mich am letzten Tag zwar schwermütig von Boston, freute mich aber gleichzeitig auf zwei feierreiche letzte Ferienwochen im herrlich liberalen Deutschland. 
Als wir am Flughafen endlich sämtliche Sicherheitskontrollen hinter uns gebracht hatten, verriet ein Blick auf die Anzeigetafel, dass der Flieger nach Frankfurt erst mit einer Stunde Verspätung abheben würde. Außer einem kaputten Cola-Automaten, einem Porträt von George W. Bush und einer vergilbten amerikanischen Flagge gab es in dem trostlosen Warteraum nichts, mit dem man sich die Zeit hätte vertreiben können. Genervt beschloss ich, noch mal nach draußen zu gehen und eine zu rauchen. Veronika, die wesentlich mehr Respekt vor den amerikanischen Sicherheitskontrollen hatte als ich, wollte nicht noch mal alle Securitychecks durchlaufen und ließ sich unter dem Bush-Porträt auf einem orangefarbenen Plastiksessel nieder. Also verließ ich den Sicherheitsbereich allein und steuerte zielsicher die Raucherzone neben dem Ausgang an. Genüsslich steckte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen und sog ein letztes Mal den Duft der amerikanischen Freiheit ein. 
»Na, auch nach draußen geflüchtet? Blöde Amis mit ihrem Rauchverbot!« Irritiert drehte ich mich nach hinten, um zu sehen, wer mich da so ohne Vorwarnung anquatschte. Eigentlich hätte ich auf die geistreichen Anmachsprüche deutscher Männer gut und gerne noch ein paar Stunden verzichten können. Doch es hätte schlimmer kommen können. Vor mir stand ein blonder Anzugträger, nicht außergewöhnlich attraktiv, aber auch nicht ausgesprochen hässlich und vermutlich so Mitte zwanzig. Er zündete sich gerade mit einem silbernen Angeberfeuerzeug seine Gauloise an und seufzte erleichtert, als er den ersten Zug Nikotinrauch einsog. Vielleicht war es die Solidarität unter Rauchern, meine Schwäche für Männer in Anzügen oder auch einfach das Flirtdefizit der letzten Wochen, aber ich ging auf seinen Konversationsversuch ein.
»Ich bin auch im Flieger nach Frankfurt, habe dich und deine Freundin schon am Gate gesehen«, verriet er gleich. Dann war der Boss-Träger wohl nicht ganz zufällig hier draußen, dämmerte es mir. So schnell würde ich den Anzugheini wohl nicht wieder loswerden. Angesichts der mangelnden Alternativen war das aber auch nicht die ganz große Katastrophe. Als ich ihm von meinem Ausgehdefizit erzählte, lachte er nur und meinte, dass wir das ja im Flugzeug nachholen könnten. »Wie das?«, fragte ich skeptisch und betrachtete mein Gegenüber zweifelnd. Die Partytauglichkeit einer Lufthansa-Linienflugmaschine schätzte ich nicht sehr hoch ein. 
»Die haben den besten Alkohol an Bord und auf Langstrecken sogar gratis!«, verriet mir Sam, so hieß er, grinsend. Anscheinend hatte er davon schon öfter Gebrauch gemacht. Und da er mit seinem Vater geschäftlich (ich habe bewusst nicht weiter nachgefragt) wegen irgend so einem Börsenkram in Boston war, hatte er in den Staaten auch nicht gerade einen Feiermarathon hingelegt. Also verabredeten wir uns für später im Flugzeug (ich hatte Reihe 23C, er 4A) an meinem Platz. Zwar säße er in der wesentlich komfortableren Businessclass, mir zuliebe würde er sich aber in die Economy bequemen. Ich glaube, vor seinem Daddy wollte er sich mit einer wildfremden Blondine nicht betrinken. 
Zurück am Gate erzählte ich Veronika von Sam, der mit seinem Vater in irgendeiner Businesslounge verschwunden war. Ihre Begeisterung hielt sich allerdings in Grenzen, was vielleicht anders gewesen wäre, wenn Sam statt seines Vaters einen netten jungen Kollegen dabeigehabt hätte. So aber hatte Veronika keine Lust, mit uns im Flieger anzustoßen, sondern stöpselte sich gleich nach dem Start ihre Kopfhörer ein und widmete sich dem Programm des Bordkinos. Nachdem die Anschnallzeichen erloschen waren, kam Sam auch schon angetigert, zwei schwere Gläser mit bernsteinfarbenem Inhalt in der Hand. Eigentlich stehe ich ja nicht so auf Bourbon, beziehungsweise finde ich alles, was mit Whiskey zu tun hat, einfach nur widerlich, aber das Zeug einfach abzulehnen kam mir so kleinmädchenhaft und irgendwie unhöflich vor. Und da es so aussah, als würde Sam in den nächsten acht Stunden mein einziger Gesprächspartner sein – Veronika starrte beleidigt auf den Bildschirm vor sich, in dem gerade die Monster AG lief –, wollte ich ihn nicht gleich vergraulen. Also lächelte ich Sam an, erinnerte mich schaudernd an die Unmengen von pappsüßem Eistee, die ich vor lauter Frust während der letzten Abende in mich hineingeschüttet hatte, und kippte den Bourbon in einem Zug runter. 
»Hey, das war ein 1980er Single Malt!«, rief Sam und schaute irritiert in mein leeres Glas. Ich lächelte nur und unterdrückte den Hustenreiz, den das widerliche Gesöff bei mir auslöste. Wir einigten uns darauf, es bei den kostenlosen Drinks aus der Economyclass zu belassen und bestellten bei der Stewardess zwei Gläser Prosecco. 
Irgendwann befanden sich nur noch härtere Sachen in unseren Gläsern, und ich fand mich auf Sams Schoß wieder. Wir hatten richtig viel Spaß, lachten um die Wette und nervten die Passagiere um uns herum mit unserem Rumgealbere. Hätte ich zwei Reihen weiter gesessen, ich glaube, ich hätte mich am liebsten aus dem Flugzeug gestürzt. Doch unsere Mitreisenden entpuppten sich als erstaunlich leidensfähig. Eine Stunde später war Sams weißes Hemd wie durch Zauberhand bis zum Bauchnabel aufgeknöpft (das mussten die Heinzelmännchen gewesen sein, oder der schwule Steward aus den Reihen 30 bis 45) und angesäuselt, wie ich war, freute ich mich über den unverhofft glatten und muskulösen Body, der sich mir unter dem Hemd offenbarte. Als ich gerade mein x-tes Glas Prosecco leerte, während Sam irgendwelche Dinge an meinem Hals machte, grinste ich verschwörerisch meine Freundin an. Doch Veronika wollte meine Freude nicht recht teilen, sondern starrte weiter verbissen auf ihren Monitor. Ein blaues behaartes Monster unterhielt sich gerade mit grünen Würmern – in meiner alkohol- und höhenmeterbedingten Jubelstimmung störte ich mich nicht daran, sondern wandte mich weitaus weniger behaarten Lebewesen zu. (Ich habe mich am nächsten Tag übrigens gebührend bei Veronika entschuldigt.)
 Sam und ich knutschten daraufhin wohl ziemlich wild herum, denn irgendwann kam eine der Stewardessen und fragte, ob wir zwischendurch nicht auch mal etwas Wasser bestellen wollten, da der Alkohol auf 12.000 Metern ja viel schneller wirke. Wir bestellten das Wasser und noch zwei Wodka dazu. Ich weiß nicht mehr, ob es Sam war oder ich die Idee hatte, auf jeden Fall schlichen wir uns nach einem weiteren Wodka kichernd auf die Flugzeugtoilette. Allerdings auf die Businessclass-Toilette, so viel Stil musste sein. 
Wir zwängten uns in die trotzdem unfassbar enge Kabine und schlossen die Tür. Dann ging alles ganz schnell. Dass wir nicht zum partnerschaftlichen Wasserlassen auf die Toilette gekommen waren, wussten wir beide. Wir pressten uns wild knutschend aneinander (viel pressen mussten wir eigentlich nicht, auf einem Quadratmeter Enge passiert das Aneinanderpressen quasi automatisch), dann holte Sam ein Kondom mit Erdbeergeschmack aus seiner Hose, öffnete dieselbige und streifte sich das rote Ding über. Er setzte sich mit seinem nackten Hintern auf den Toilettensitz und ich kletterte auf ihn. Ich war überaus froh, dass ich den Toilettensitz nicht berühren musste, denn der Geruch auf der Toilette verriet, dass sie heute auch schon für weitaus weniger sexuelle Dinge benutzt worden war. 
Unter solchen Umständen kann man nur Sex haben, wenn man total besoffen oder total verliebt ist. Ich war sturzbetrunken und schlug mich daher ganz gut. Allerdings habe ich mich bei jeder Bewegung, die ja beim Sex doch recht regelmäßig stattfindet, irgendwo angestoßen. Es war einfach zu eng. Ich möchte jetzt keinem die Fantasie vom Sex über den Wolken madig machen, aber spaßig ist das Ganze, zumindest für Passagiere eines normalen Linienfluges, nicht. Der Sex selbst war auch alles andere als berauschend, an einen Orgasmus wagte ich gar nicht zu denken. Aber der Reiz des Verbotenen, der Gedanke, dass ich da gerade irgendwo, mehr als zwölf Kilometer über dem Atlantik, Sex mit einem wildfremden Typen hatte, war es in dem Moment wert. Zumindest in meinem volltrunkenen Glückszustand fand ich das Ganze furchtbar aufregend und musste während des Sex die ganze Zeit grinsen. Sex im Flugzeug hatte meines Wissens noch niemand, den ich kannte, gehabt. Brauchte ja niemand zu wissen, dass das abgesehen von der Location der schlechteste Sex meines bisherigen Lebens war.
Irgendwann tat mir einfach nur noch alles weh und ich hoffte, dass es bald vorbei war. Da abzusehen war, dass keiner von uns gleich kommen würde, stieg ich einfach von Sam runter (so einfach war es auf dem einen Quadratmeter gar nicht) und meinte, dass da eben jemand an der Tür geklopft hätte. Bereitwillig zog er sich seine Hose hoch und stand auf. Die Riesennummer schien es für ihn auch nicht gerade gewesen zu sein. Trotzdem grinsten wir uns an. Wir kamen uns vor wie kleine Kinder, die sich einen Tag vor Heiligabend schon ins Zimmer mit dem Weihnachtsbaum und den Geschenken geschlichen haben, und kicherten auch genauso, als wir uns aus der engen Toilette zwängten. Auf dem Weg zurück zu meinem Platz kamen wir an zwei schlafenden Nonnen vorbei und ich hatte endgültig das Gefühl, in einem amerikanischen Spielfilm mitzuspielen. Das Hollywoodfeeling, das die USA mir verweigert hatten, schenkte mir nun die gute alte deutsche Lufthansa. 
Den restlichen Flug verschlief ich auf Sams Schoß. Kurz vor der Landung schlich er sich zurück nach vorne. Veronika starrte mich nur ungläubig an und fragte: »Du hast doch nicht wirklich  ...?«, aber ich grinste nur und ließ mich in meinen Sitz zurücksinken. Sie fragte nicht mehr. Bei der Gepäckausgabe in Frankfurt kam Sam auf mich zu und drückte mir einen feuchten Kuss auf den Mund und seine Handynummer in die Hand. Widerwillig gab ich ihm auch meine. Eigentlich gebe ich meine Nummer nicht an fremde Männer raus, aber da ich mit ihm geschlafen hatte, dachte ich, dass es okay sei. Damals am Frankfurter Flughafen mit Kopfschmerzen und total übermüdet wollte ich nur noch, dass er verschwand. Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause in mein Bett zu kommen und zu schlafen – und zwar allein.
In den folgenden Wochen lernte ich eine wichtige Regel auf die harte Tour: Gib niemals deine Nummer einem Typen, von dem du nichts mehr willst, egal ob du mit dem Typen geschlafen hast oder nicht. Sam bombardierte mich mit Liebesschwüren und schickte mir ein furchtbares Gedicht nach dem anderen aufs Handy. Für ihn war es die große Liebe – für mich war es einfach nur SMS-Stalking. Ich war heilfroh, dass er weder meine Adresse noch meinen Nachnamen hatte. Nach fünf Wochen habe ich meine Nummer geändert, seine gelöscht und die Erinnerung an den ersten und bisher einzigen One-Night-Flight meines Lebens behalten. Der Typ war zwar nicht der Hammer, der Sex wahrlich auch nicht, aber wenn ich heute an die Geschichte denken muss, grinse ich trotzdem. Wiederholen möchte ich das Ganze zwar nicht, rückgängig machen aber auch nicht. Perlenohrringe hin oder her – konservativ sein ist reine Auslegungssache.
Der 2. krasse Absturz

Der Tag danach
Nina ist eine Feierbekanntschaft meiner besten Freundin und studiert BWL. In Augsburg nennt man sie Gerüchten zufolge auch Wodka-Woman. Wer genau diesen Spitznamen eingeführt hat, weiß ich zwar nicht, aber sagen wir es mal so: Die folgende Geschichte erklärt einiges.
 
Langsam entfaltete sich die Wirkung der vier Aspirin und meine Kopfschmerzen wurden etwas erträglicher. Der Professor schrieb vorne irgendwelche Gleichungen an die Tafel, doch von meinem Platz hinten konnte ich kaum eine Zahl erkennen. Ich hatte es gerade noch so zur Vorlesung geschafft. Am Abend zuvor war ich mit meiner besten Freundin Inga unterwegs gewesen und der harmlose Abend beim Italiener artete ein wenig aus. Aber inzwischen ging es mir schon wieder einigermaßen gut. Nur etwas müde war ich. Vorsichtig nippte ich an meinem Kaffee und kramte nebenbei mein Handy aus der Tasche. Dem Gelaber vom Prof konnte ich in meinem Zustand dann doch noch nicht ganz folgen. 
Gähnend tippte ich auf meiner Tastatur rum und drückte so lange eine bestimmte Tastenkombination, bis ein Ausrufezeichen nach dem anderen auftauchte. Als ich das halbe Display voll hatte, faselte der Prof immer noch von irgendwelchen Gammaverteilungen. Ich löschte die Ausrufezeichenkolonie und tippte mich in den Posteingang, um die Zeit zu nutzen und alte SMS zu löschen, bevor mein Speicher mal wieder komplett voll war. Als ich die Namen der Absender bei den gelesenen Nachrichten überflog, um zu schauen, welche ich löschen könnte, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Warum in aller Welt hatte mir Carsten letzte Nacht um 3 Uhr 23 eine SMS geschrieben? In mir meldete sich eine böse Vorahnung. »Es tut mir echt leid, ich finde dich wahnsinnig süß, aber ich fange nichts mit den Exfreundinnen meiner besten Freunde an. Schon gar nicht, wenn sie erst zwei Wochen getrennt sind. Sorry.« 
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